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WILLKOMMEN IN BERLIN

Familie in Berlin

Text: Stefan Hochgesand
Fotos: F. Anthea Schaap

Neue Heimat  Sie  stammen  
aus diversen Ländern,  haben 
gute und schlechte  Schulen 
 besucht, kommen aus bildungs 
nahen und bildungsfernen 
Eltern häusern: Besuch bei den 
 Schülern einer Kreuzberger 
Willkommensklasse.

Ein Frühlingsdienstag, 8.45 Uhr, in einem Klassen-

raum der Ferdinand-Freiligrath-Schule im Kreuz-

berger Bergmannkiez: Fahles Neonröhrenlicht fällt 

auf warme Eichendielen. An den Wänden hängen 

Fotos von den Kindern aus der Klasse. Da stehen 

Worte zwischen den Bildern: Zukunft. Liebe. 

Angst. Traum. Religion. Zuhause. Der Raum ist 

von Lachen erfüllt: Die Schüler spielen Pantomime, 

schwimmen, fliegen,  reiten und klettern, bis die 

anderen die Begriffe erraten haben. Es geht weiter 

mit Wortschatz-Macarena zum Rap aus dem 

Recorder: rechter Arm vor, linker Arm vor, rechte 

Hand auf linken Oberarm – oder war es umgekehrt? 

Aus Syrien kommen sie, aus Italien, Mazedonien, 

Spanien, Bulgarien, Brasilien, Nepal.

„All you need is a Smile“ steht auf dem roten Shirt 

von Lehrerin Alexandra Treske. Doch der Unter-

richt hier fordert schon ein bisschen mehr von ihr. 

Treske ist ausgebildete Lehrerin für Spanisch und 

Deutsch. Sie reist gern, hat schon an einer Ober-

schule in Tschechien und einem College in den USA 

unterrichtet. Also dachte sie: „Eine Klasse mit 

Schülern aus der ganzen Welt – das könnte was für 

mich sein.“ Seit sechs Jahren gibt es an der Ferdi-

nand-Freiligrath-Schule im Kreuzberger Berg-

mannkiez die Willkommensklassen, eingerichtet 

für Schüler ohne Deutschkenntnisse. Seit fünf Jah-

ren ist Treske dabei.

„Anfangs waren die Schüler meist Kinder von 

Eltern, die für den Job nach Berlin kamen“, erzählt 

sie. „In den letzten Jahren kommen sie immer öfter 

aus  Krisengebieten.“ An der Freiligrath-Schule 

stammen die Kinder aus 20 Ländern. Von 280 Schü-

lern an der Schule sind zurzeit 46 in den vier 

Willkommens klassen. Zwölf pro Klasse sind das 

Maximum. Circa 500 Willkommensklassen gibt es 

in Berlin, mit schätzungsweise 5.000 Schülern. 

Vier bis sechs Wochen nach ihrer Ankunft in Ber-

lin sollen die Kinder eingeschult werden, im Bezirk, 

in dem sie wohnen. Jugendliche Flüchtlinge vom 

Flughafen Tempelhof werden meist in Tempelhof 

oder Schöneberg unterrichtet, aber dort sind man-

che Schulen schon überlastet. Das soll sich ändern. 

Manche Kinder kommen schon nach Kreuzberg.
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sind.  Manche Kinder kamen als Flüchtlinge allein 

nach Deutschland. „Das ist die größte Herausfor-

derung“, sagt Treske. „Dass die Schüler einen so 

unterschiedlichen Bildungshintergrund, so unter-

schiedliche Deutschkenntnissen haben.“ Bald soll 

es ein spezielles Lehrbuch geben. Noch verwendet 

Treske eines für Jugendliche, die Deutsch im Aus-

land lernen. „Viele sind selbst für dort unpassend“, 

findet Treske selbst. Ein Kapitel heißt: ‚Mein Traum-

urlaub – griechische Inseln oder New York?‘ 

Die letzte Klassenfahrt ging an einen See im Nor-

den von Berlin. Die Kinder erzählen heute noch 

aufgeregt davon: tagsüber Seminar, abends Disco. 

Die ganze Nacht über Musik, auch wenn manche 

dann doch lieber geschlafen hätten, in der letzten 

der drei Nächte. 

Anke Schmidt, Schulleiterin an der Freiligrath-

Schule, sagt: „Wir versuchen, die Jugendlichen in 

den Willkommensklassen am normalen Schulleben 

teilhaben zu lassen.“ Die Essens- und Pausenzei-

ten sind dieselben, die Willkommensklassen sind 

auf verschiedenen Etagen im Gebäude, nehmen an 

denselben AGs teil. „Am Anfang gab es wenig Ver-

bindung zu anderen Schülern, wenn Leute schüch-

tern waren“, sagt Schmidt. Das habe sich geändert. 

„Weil wir auch ein bisschen gelernt haben.“ Mehr 

Platz brauche man nach wie vor, mehr Lehrkräfte 

– „damit die Schüler dieselben Chancen haben“. 

Für die psychologische Betreuung gibt es einen 

Sozialpädagogen für alle Schüler. „Aus unserem 

eigenen Budget leisten wir uns bald einen zweiten“, 

sagt Schmidt. „Den brauchen wir.“

Manche Schüler haben vorher sehr gute Schulen 

besucht, andere gar keine. Manche Eltern arbeiten 

in attraktiven Berufen, andere Familien wohnen in 

Heimen. Der Rückhalt aus dem Elternhaus ist 

unterschiedlich. Wenn die Eltern überhaupt da 

Michaela (15) ist seit  
10 Monaten in 
Deutschland und seit 
sieben an der Schule. 
Erst hier hat sie 
begonnen, Deutsch 
zu lernen. Früher wohnte sie in 

Kroatien. Mit ihrer 
Mutter kam sie nach Berlin. „Die Leute in 
der Klasse sind gut, und man lernt was.“ 
Die Grammatik sei manchmal ein bisschen 
schwierig. Das Leben gefalle ihr ebenso 
wie in Kroatien. Manchmal seien die Men-
schen aber nicht so nett, wie sie es gerne 
hätte. Ihr Wunsch:  Sozialarbeit studieren. 
Darin hatte sie in der Oberschule in Kroa-
tien schon Kurse. „Als ich kleiner war, 
haben sich meine Eltern getrennt. Ich 
habe gesehen, was Sozialarbeiter machen 
und mag das sehr.“

Suzan (16) ist seit einem Vierteljahr in der Klasse, seit sie 
mit ihren Eltern aus der nepalesischen Hauptstadt Kath-
mandu nach Deutschland kam. „Ein bisschen schwerer 
als Englisch“ findet sie Deutsch schon. Gern liest sie 
und geht ins Kino, um die Sprache zu trainieren. Nach 
der Schule will sie in Berlin studieren, am liebsten Wirt-
schaftswissenschaften. „Das ist meine Ambition.“ Alles 
hier sei so viel besser entwickelt als in Nepal, angefan-
gen bei der U-Bahn. Einziges Minus: das  Wetter!

Es gibt Projekte speziell für die Willkommensklas-

sen. Einmal pro Woche sind Alexandra Treskes 

Schüler im Martin-Gropius-Bau, bei MGB Kunst². 

Sie schauen sich im Museum um und machen auch 

selber Kunst. Und dann gibt es noch die Radio-

Workshops bei  multicult.fm – im gläsernen Sende-

studio der nahen Marheineke-Markthalle. 

Im vergangenen Jahr hat die Bundeskanzlerin die 

Klasse besucht, hier im Klassenraum. „Sie war 

extra da und hat mit uns geredet“, erzählen die 

Kinder begeistert. Zwar sehe die Kanzlerin etwas 

älter aus als im Fernsehen, aber man habe sich sehr 

gut unterhalten. Neben Fernando hat Frau Merkel 

gesessen. Der zückt sein Handy und zeigt ein lusti-

ges Selfie mit der Kanzlerin. Die meisten anderen  

Schüler haben auch eines gemacht.

Omar (16) ist seit zwei Monaten in der Klasse. Vorher hat 
er ein Jahr lang in München gelebt. „München ist ein 
bisschen sauberer, aber Berlin ist mir viel lieber.“ Die 
Leute seien so nett. Eigentlich kommt er aus Syrien.  
Er kam mit seiner ganzen Familie vor zwei Jahren hier-
her. Auch seine Eltern besuchen Deutschkurse hier im 
Haus. Er möchte hier „gut leben“ mit seiner Familie. 
Gerne will er den Beruf des Vaters lernen: Schweißer. 
Spaß macht ihm auch das Fotografieren fürs Projekt mit 
dem Martin-Gropius-Bau.
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Maria Julia (13) ist seit 
sieben Monaten in 
Deutschland und kam 
vier Wochen später in 
die Klasse.

Super finden sie das Lernen hier, sagen die Kinder. 

Singen lieben sie, Macarena, Geburtstagsfeiern. 

Nein, das sei nicht so schwer, Leute in Deutsch-

land kennenzulernen. Die Berliner seien cool. Aber 

könnte nicht irgendetwas besser sein? „Unser 

Deutsch“, sagen sie bescheiden. Mehr Tests 

wünscht sich ein Mädchen. „Aber für dich allein 

– okay?“, ulkt ein  anderer Junge. 

Manche besuchen auch Stunden in den  Regelklassen, 

in Englisch oder Mathe etwa. Eine besondere 

Chance hier an der Schule sind die Arenen-Klas-

sen: jahrgangsübergreifende thematische Klassen 

vom 7. bis zum 10. Jahrgang. Circa 24 Schüler, 

zwei Lehrkräfte und je ein ‚Dritter‘, der von Berufs 

wegen dieses Thema begleiten kann. Ein Tischler 

zum Beispiel. „Die Schüler kommen dort in der 

praktischen Tätigkeit miteinander in Kontakt und 

lernen Deutsch“, sagt Schulleiterin Schmidt. Sie 

erzählt von einem israelischen Jungen in der Arena-

Klasse Atelier. Am Anfang habe er kaum geredet 

– jetzt sei er auf dem besten Wege zur Gymnasial-

empfehlung. „Aber wir wollen mehr als nur 

Noten“, sagt Schmidt. „Wir wollen, dass sie ihr 

Leben allein in die Hand nehmen können. Wir kön-

nen nur zeigen, was möglich ist. Was sie damit 

machen, ist nachher ihre Entscheidung.“

Ein Mädchen der Klasse hat schon konkrete Pläne:  

Sie will Turnierreiterin werden. Und tatsächlich 

will kein Zweifel aufkommen: Mit diesem Elan 

und Mut lassen sich Hürden wirklich überwinden. 

Und mit diesem Satz, der denkbar falsch und fühl-

bar wahr ist: „All you need is a Smile.“

Betim (16) ist seit einem halben Jahr hier in der 
Klasse. Vor einem Jahr kam er von Tetovo im Norden 
Mazedoniens nach Deutschland. Besonders die Spa-
ziergänge mit  seinem Vater durch Berlin mag er. 
Inzwischen wohnt seine ganze Familie hier, bis auf 
den Bruder. Die Klasse findet er „sehr toll“, das 
Deutschlernen „sehr schön“. Beim Radio-Projekt mit 
multicult.fm führt er gerne Interviews. Er liebt Fuß-
ball und Fitness. Betim will einen Schulabschluss hier 
machen, danach an die Hochschule, um was mit 
Gastronomie zu studieren. Ist es leicht, hier Freunde 
zu finden? „Geht so.“ Nur in der Schule lernt er 
Leute kennen.

Aus Brasilien kommt 
sie eigentlich. „Wir 

 lernen hier, aber haben auch viel Spaß 
beim Spielen. Weil wir hier alle zusammen 
sind. Da geht vieles besser.“ Deutsch, 
Sport und Physik mag sie besonders gern. 
Und das Pantomime-Spiel. Für multicult.
fm macht sie gerne Umfragen. Musikunter-
richt wünscht sie sich. Besonders gerne 
liest sie Krimis. „Deutschland ist sehr 
anders als Brasilien“, sagt sie. Ordent-
licher. „Die Menschen hier sind sehr nett, 
wenn du sie erstmal kennenlernst, und 
auch das Land ist sehr schön.“ Die Will-
kommensklasse findet sie gut: „Wir haben 
hier Freunde, die in der gleichen Situation 
sind.“ Überraschung: Sie mag den Winter.


